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Dora Bautp: Kleider niadKii Leute.

geftellt" utt'D bie 3uIi»Seoolution mit 33egeifterung begrübt;
aud; beïartnte er fid; ttoef) 1841 (tri einem 33riefe an Sagen»
bad)) 311 if)i\ Uber einer politifdjen Partei fdjlof) er fid)
nidjt ausbriidlid; an. (Er mar nidjt etma antirabifaler Partei»
mann in bent ausfdjliefjlidjen Sinne, roie 5tcller eine seit»
lang antilonferoatioer Ißarteintanh mar. 3n ber Sorrebe
311 feinem politifdj< tenben3iöfeften 23udje, bent 3eitgeift und
23ernergeift (non 1849—51), nermabrt er fid) gegen bie
Deutung, als belämpfe er mit beut Sabifalismus aud) bie
ehrlichen Sabitalen, „weldjc nidjt 3ur Seite geboren".
„3t;ren 1lnfid}ten," fagt er, „mentt mir fie and) nidjt teilen,
räumen mir iljre 23ered)tigung ein." (Segen bie „Seite" ift
bas ®ud) gefdjriebett, b. I). gegen bie mit bem politifdjen
Sabitalismus oerbuitbene unb oerquidte, ferner oon il)nt 3U

trennenbe Sehens» unb 2Beltanfd)auung, welche Die djriftlidje
fÇreil)eit unb bantit nad; feiner Ueber3euguitg bas Solls»
gliid bedroht. 3m Rampf gegen biefen tjeinb bat ©ott»
belf fid) 3U Husfällen unb 3mifd)enreben hinreifren Taffert, bie
ber Schönheit feiner Sßerle oft llbbruch tun; audj bat er
feine llnfdjulbigungen mebr als billig oerallgemeinert. 1tber
aud; Relier bat biefen ©efabrett eines lämpferifdjen ©eblüts
nidjt immer obgefiegt; feine politifdjen 3eit» unb Streit»
gebidjte (llpoftatemnarfd), Rieb nom Sdjuft, 3efuiten3ug
unb bergleidjen) atmen unoerföbnlidjen Sarteigeift, unb bie

Verhöhnung ber reformerifdjen Vrebigt im

„Verlorenen Sadjen" ift non bent poffenhaften
3ug uid)t frei3ufprcd;en, ben Reiler an ben

fatirifdjen ©baralteraeidjnungen ©ottljelfs oer»

pönte. Vor gröberen ©ntgleifungert allerdings
bewahrte beit 3ürd)er Siebter ein geläuterter
liinftlerifdjer ©efdjatad, mie.er bent oiel naioer
fdjaffenbeit 03ottl;elf abging. Veibe roarett
durch ihr Ieibeufdjaftlidjes Temperament ber
Verfudjung 31t parteilicher Subjeltioität aus»
gefeljt; menu aber einer oon ibnen bas 3cug=
itis einer rüdbaltlofen ©nthüllung feines 3n=

nern, ja ben Vorwurf einer 31t weit getriebc»
neu ©Ijrlidjleit oerbient, fo ift es Seremias
©ottljelf. ©r toar fo roenig ,,3ugelnöpfter
Vfarrljerr", bab man aus feinen Sdjriften
ben gait3Cit Vteufdjen mit all feinen fölettfdj»
lid)leiten glaubt herauslefen 311 lönnen. Sie»
niais bat er bie pfarrherrlidje Ißiirbe heraus»
gelehrt ober 3" wahren gefudjt. 3m ©egen»
teil, er marf fie jeden llugenblid bin, meil
er fie jeben ITugenblid wieder an fid) nehmen
tonnte. Vlauit hätte feit Sebaftian Sailer

ihn, oerföbnt fid; mit ihm unb befdjliebt, ben
Spöttern 311m Trob, ben Schneider 31t bei»
raten. V3ett3el Strapinsli ergreift bie 3ügel
ber Vferbe unb „Settdjen lehnte fid; fo 31t»

frieben an ihn, als ob er eine Rirdjenfäule
tuäre". Soldjermaben feft entfdjloffen, 3uein=
anbequftebert unb mit eigenen Säubert bas
ffiliid 311 bauen, lutfdjieren fie Selbmpla 31t,

allroo fie nach folenner Sod)3eit fidj nieder»
laffen, ein Tudj= 1111b Stabgefdjäft gründen,
es 31t Vliite bringen unb ben Selbmplerit
3Ctgen, mas innere Tüdjtigleit ift. Tie ©e»
fdjidjte fdjliefjt alfo oiel pofitioer unb mir!»
lidjfeitsntäbiger, als Tora Sautbs Vhantafie
es maf)r haben mill.

Ueberbaupt fittb bie „Seute ooit Selb»
mt)la" poll bes fcljönfteu ttttb bliibenbften
Sehens, unb hunbertfad; fänbert barftellenbe
Riinftler hier ihre Utotioe. IBir erinnern
nur an bie Saubfdjaft in Rollers Duftenbfter
unb gefüblstieffter Sooelle, in „Sonteo unb
3ulia auf beut Torfe". Tod; möchte man
biefer blühenden Somantif einen 3IIuftrator
311m minbeften in ber Ißäbruitg eines fiudmig Siebter ober
SJîorig uon Sdjwinbt miiufdjeu. Ter Schwerer Riinftler,
ber Rellerfdje Vocfie am reinften unb fidjerfteu erfaßt, ber
auf bem ©olbbintergrunbe wärmften giiblens all ben Seid)»
turn ber Rellerfdjen Rlcinmelt mit ber gläubigen Siebe
ttitb bem fröhlichen Suntor bes fiebettbejabers bingemalt
hätte, Ulbert SBelti, weilt nidjt mehr unter ben Sehenden,
©s ift eigentlich oerwunberlid;, bafj IBelti nie auf den ffie»

banlen laut, Relier 311 illuftrieren. ©emifj, hätte uns fein
longenialer 3etcf>enftift einen auf alle 3eiten hinaus loft»
baren „©riinett Scinridj" gefdjenlt; Hingt bod) bie .Sanb»

fdjaft in feinem 33ilbe „Tie brei Rönigstödjter" bie gleichen
poefieoolleit Töne an wie bie int Rapitel „Unna" des
Rellerfdjen Sontans, unb meld; ein wunderbares Sdjabläft»
djen er aus Rellers SSärdjett „Spiegel, bas Räbchen" mit
feinem Seien» unb Teufelsfpul gemacht, bas wagen mir
11ns aus Sßehmut nidjt aus3ubettïen! H. B.

Oottfrieb SMer unb Seremtas ©ottijeïf.
Sott Otto p. ©ret) er 3. (Sdjlufe.)

Siit ©ottljelf war es aubers. ©r hatte fidj, tuie Relier,
„uon llnfattg ait entfdjiebeu unter bie freifinnige Bälgte

Dorn Pauli): Spiegel, das Kätzdten.
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gestellt" und die Juli-Revolution mit Begeisterung begrüßt;
auch bekannte er sich nach 1841 sin einem Briefe an Hagen-
bach) zu ihr. Aber einer politischen Partei schloß er sich

nicht ausdrücklich an. Er war nicht etwa antiradikaler Partei-
mann in dem ausschließlichen Sinne, wie Keller eine zeit-
lang antikonservativer Parteimann war. In der Vorrede
zu seinem politisch tendenziösesten Buche, dem Zeitgeist und
Bernergeist (von 1849—51), verwahrt er sich gegen die
Deutung, als bekämpfe er mit dem Radikalismus auch die
ehrlichen Radikalen, „welche nicht zur Sekte gehören".
„Ihren Ansichten," sagt er, „wenn wir sie auch nicht teilen,
räumen wir ihre Berechtigung ein." Gegen die „Sekte" ist

das Buch geschrieben, d. h. gegen die mit dem politischen
Radikalismus verbundene und verquickte, schwer von ihm zu
trennende Lebens- und Weltanschauung, welche die christliche
Freiheit und damit nach seiner Ueberzeugung das Volks-
glück bedroht. Im Kampf gegen diesen Feind hat Gott-
helf sich zu Ausfällen und Zwischenreden hinreisten lassen, die
der Schönheit seiner Werke oft Abbruch tun) auch hat er
seine Anschuldigungen mehr als billig verallgemeinert. Aber
auch Keller hat diesen Gefahren eines kämpferischen Geblüts
nicht immer obgesiegt,- seine politischen Zeit- und Streit-
gedichte (Apostatenmarsch, Lied vom Schuft, Jesuitenzug
und dergleichen) atmen unversöhnlichen Parteigeist, und die

Verhöhnung der reformerischen Predigt im

„Verlorenen Lachen" ist von dem possenhaften

Zug nicht freizusprechen, den Keller an den

satirischen Charakterzeichnungen Gvtthelfs ver-
pönte. Vor grösteren Entgleisungen allerdings
bewahrte den Zürcher Dichter ciir geläuterter
künstlerischer Geschmack, wie er dem viel naiver
schaffenden Gotthelf abging. Beide waren
durch ihr leidenschaftliches Temperament der
Versuchung zu parteilicher Subjektivität aus-
gesetzt- wenn aber einer von ihnen das Zeug-
nis einer rückhaltlosen Enthüllung seines In-
nern, ja den Norwurf einer zu weit getriebe-
ne» Ehrlichkeit verdient, so ist es Ieremias
Gotthelf. Er war so wenig „zugeknöpfter
Pfarrherr", dast man aus seinen Schriften
den ganzen Menschen mit all seinen Mensch-
lichkeiten glaubt herauslesen zu können. Nie-
nials hat er die pfarrherrliche Würde heraus-
gekehrt oder zu wahren gesucht. Im Gegen-
teil, er warf sie jeden Augenblick hin, weil
er sie jeden Augenblick wieder an sich nehmen
konnte. Wann hätte seit Sebastian Sailer

ihn, versöhnt sich mit ihn: und beschließt, den
Spöttern zum Trotz, den Schneider zu hei-
raten. Wenzel Strapinski ergreift die Zügel
der Pferde und „Nettchen lehnte sich so zu-
frieden an ihn, als ob er eine Kirchensäule
wäre". Solchermaßen fest entschlossen, zuein-
anderzustehen und mit eigenen Händen das
Glück zu bauen, kutschieren sie Seldwyla zu,
allwo sie nach solenner Hochzeit sich nieder-
lassen, ein Tuch- und Mastgeschäft gründen,
es zu Blüte bringen und den Seldmplern
zeigen, was innere Tüchtigkeit ist. Die Ge-
schichte schließt also viel positiver und wirk-
lichkeitsmästiger, als Dora Hauths Phantasie
es wahr haben will.

Ueberhaupt sind die „Leute von Seid-
wyla" voll des schönsten und blühendsten
Lebens, und hundertfach fänden darstellenoe
Künstler hier ihre Motive. Wir erinnern
nur an die Landschaft in Kellers vuftendster
und gefühlstiefster Novelle, in „Romeo und
Julia auf dem Dorfe". Doch möchte man
dieser blühenden Romantik einen Illustrator
zum mindesten in der Währung eines Ludwig Richter oder
Moriz von Schwindt wünschen. Der Schweizer Künstler,
der Kellersche Poesie am reinsten und sicherste» erfaßt, der
auf dem Goldhintergrunde wärmsten Ftthlens all den Reich-
tum der Kellerschen Kleinwelt mit der gläubigen Liebe
und dem fröhlichen Humor des Lebenbejahers hingemalt
hätte, Albert Welti, weilt nicht mehr unter den Lebenden.
Es ist eigentlich verwunderlich, dast Welti nie auf den Ge-
danken kam, Keller zu illustrieren. Gewiß, hätte uns sein

kongenialer Zeichenstift einen auf alle Zeiten hinaus kost-

baren „Grünen Heinrich" geschenkt; klingt doch die Land-
schaft in seinem Bilde „Die drei Königstöchter" die gleichen
poesievvllen Töne an wie die im Kapitel „Anna" des
Kellerschen Romans, und welch ein wunderbares Schatzkäst-
chen er aus Kellers Märchen „Spiegel, das Kätzchen" mit
seinem Heren- und Teufelsspuk gemacht, das wagen wir
uns aus Wehmut nicht auszudenken! >4. IZ.

Gottfried Keller und Äeremias Gotthelf.
Von Otto v. Greyerz. (Schluß.)

Mit Kotthelf war es anders. Er hatte sich, wie Keller,
„von Anfang an entschieden unter die freisinnige Fahne

vor» va»ll>- Spiegel, Uas Näiechen.
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ein geiftlidjer Sdjriftfteller fo tolle Gpäffe gewagt tote er!
unb tonnn einer mit folget ©eiftesfreiljeit ben eigenen Staub
gefdjiilbert, balb in fotnifeben unb abfdjredenben, balb in
toiirbigen unb einnehmenden ©farrergeftalten!

©her freilief), fein ©eruf läuft it)m nad) in feiner Sdjrift»
ftellerei. ©r tann bas ©rebigeit txicfjt [äffen, ©r ift 311 wenig
bewußter Stiinftler, um mit feinen reidjett ©Utteln baus3U=
bnlten. ©ottfrieb Steller ift ibrn an fiinftlerifdjer ©infidjt
unb Stilgefühl weit überlegen. Dafür rücft feine Arbeit
langfam oon ber Steife unb fommt fdjwer 311m ©bfdjluf).
Sein ïiterarifebes Gebenswerf ift tiein neben ©ottljelfs, be»
fonbers, wenn man bie längere Gebensbauer unb gröbere
©tuffe in ©etradjt 3iel)t, über bie et gebot, ©ottbelfs
Sdjaffen bat etwas Dämottifdjes, unbeimlid) ©3illenlofes;
er ftebt toie im ©amt einer ©aturmadjt, bie über ibn ge=
bietet.

_

„Sobald id) arbeite, fo tömmt ein ©eift in bie Arbeit,
unb biefer ©eift ift mäfbtiger als ich," fdjreibt er an ©b.
Sueter; unb an Starl ©ifcius: „3dj> babe durchaus feine
fdjriftftellerifdje ©ilbung; idj werbe fortgeriffen unb fo in
einen 3ug bineitigeriffen, baf5 id) toenig mehr änberrt tann.
3d) tann baber 3U toenig planieren unb ötonomifieren mit
Stoff unb mit ©Sorten tc."

Unb fo immer toieber, audj int Sdjlufewort 311 ©elb
unb ©eift: ©r fei Untertan einem eigenen ffieifte, ber in
ieber ©r3äl)lung Iebenbig wirb, fie leitet urtb fdjliefet. „Der
©erfaffer tann eine ©qäblung beginnen, aber biefer ©eift
ift es, ber fid) ihrer bemächtigt unb fie geftaltet nach feinem
©Sillen." 3ft biefe SÜiilflofigfcit bes fdjaffenbeit ©enies in
©ottbelf gegenüber bett fritifdjen ©ebertfen unb ©intoänben
nidjt bas fpredjenbfte Zeugnis für ben „©ntbufiasmus", ben
„fdjöneu SBabnfinn", welchen bie griedjifdjen ©bilofopljen
unb Sbatefpeare als bas ©terfmal bes grofjen Didjters
ertannten? Unb wollte jemand, ber biefes Gteiftes einen
Saud) oerfpiirt, ©ottbelf als ©toraliften betn Stiinftler ent=
gegenftellen?

©leibt nod) bie Orthodoxie. ©Ser biefes ©3ort 311

©ottbelf in ©esiebung fefet, tennt entweder ©ottbelf 311

wenig ober oerftebt bas ©Bort nidjt. Orthodoxie, ©edjt»
gläubigfeit, an fidj eher ein Iobettber als tadelnder ©egriff,
wirb beut3utage faft nur im Sinne oon ftarrem Seftbalten
an überlieferter ©laubenslebre, oott unbulbfamer ©erur»
teilung jedes andern ©laubetts gebraucht, Geiber wirb biefe
ftarre „©edjtgläubigfeit" oft mit ©läubigteit oerwedjfelt.
ffiottljelf war ein gläubiger ©brift, aber lein „redjtgläubiger",
ber fid) im alleinigen Sefib ber rechten Gehre glaubt
unb biefe redjte Gehre als Die Süauptfadje in ber ©eligiott
betradjtet. lieber bie ©taubenslebrett ber Stirdje batbte er
für einen gläubigen ©farrer feiner 3eit febr frei, ©lau lefe
bas offene ©efenntnis in bem ©rief an ©mtsridjter Surf»
balter oom 27. Ottober 1840: ,,©s gab eine 3eit," beifct
es ba, „too id) ein materieller ©ationalift war, unb noch
jetjt würben mich oiele fo nennen, wenn id) mit ihnen über
©ileams ©fei unb ben ©ropljeten Sottas, über bie fleifcblidje
3eugung 3efu, bie ©bfaljrt 3ttr £>ölle unb bie ©orftellung,
als ob 3efus auf einer SBoIfe gen Gimmel gefahren fei,
disputieren follte." ©r fei aber fein eigentlidjer ©ationalift;
wo bliebe ba ber ©laube, bie ©bnung? ©ber aud) teilt
Supematuralift. ©lit foldjen möchte er fein einiges foge»
nanntes ÜBunber oerfedjten unb mit ihnen beseugen, es
ittiiffe fo fein, wie fie fagen, unb tönne nidjt anders fein, ©r
möchte fidj eher einen ©tpftifer nennen. Die ©Sabrljeit, lagt
er fdjliefjlidj, entfdjleiere fid) nidjt, aber ©briftus fei bie ©rüde
3'u ihr. ©lit biefem Silbe gibt fid) ©ottbelf 3ttfrieDen. 3bm
ift bie ©eligiott ein ©eben int ©lauben, bas ©briften»
tum ein Geben in djriftlidjem ©lauben. ©r tann, wie
er einmal in (Seift unb ©elb ausführt, ben ©lauben unb
bie ©nfidjten unb bie ©runbfäfce unb bie ©efiible nidjt
in oerfdjiebenen Sdjublaben uoiteinaitber fortieren wie ber
Staufmann bie ©of inen, ©Beinbeeren, ©landein unb ben
Staffee. „So wie ein woblaffortierter 3ube foil es ber ©brift
nidjt haben, eg foil eing feitt, b. h- nicht atleg burcbeinatiber

fonbern einem fdjöneu ©aume gleich, wo aus Iebenbig ge»
wordenem Sterne bie feften ©Burgein fproffen, fdjlanc Der
Stamm gen Gimmel ftrebt, fdjattenreid) unb weit bie Hefte
fid) ausbreiten. Der ©laube ift bas ©Bur3elgefled)t int djrifb
lidjeit Ser3en, entfproffen bem Iebenbig geworbenen ©Sorte,
ber Stamm ift bes SSebens ©Budjs, bas ben Rimmel fudjt,
bie Hefte bie einseinen ©erridjtungen, toeldje bas fieben
forbert." 3mmer ift ifjrn bas Sieben ber ©rüfftein ber
Srömmigteit, unb wenn er (wie in „2lnnebäbi 3owäger")
bie ©Sabl bat 3wifd)en einem rechtgläubigen, aber felbft»
gerechten unb eigenfüdjtigen ©itari unb einem ungläubigen,
aber aufopferuitgsfäbigen ©lebiginer, fo fdjlägt fein |>cr3
biefem entgegen. Unb oon feinem oerftorbenen ©ruber, ber
bie ©aturwiffenfebaft 3ur ©eligion hatte, fagt ber fromme
alte ©farrer in berfelben ©r3äbluttg: „Unb bod) war mein
©ruber feiig ein ©brift, wollte es aber nie glauben; ein
freunblidjes Stinberwort trieb ihm bie Dränen in bie Hugen,
aber auch iebe Sdjtedjtigleit gan3e guber ©lihe aus feinem
©lunbe; bie ©mien waren feine Stinber, unb feitt Geben bot
er alle Dage 311m Opfer."

Unb fo galt bem gläubigen ©ottbelf aud) bie Ueberseu*
gungstreue bes S3eibett höher als bie blofee „©edjtgläubigfeit"
bes ©brifteit. ©landjer fromme Gefer ber „ffirünDung ©urg=
borfs" wirb fieb über DenSlusgang biefer ©Zählung gewuttDert
haben, weil bie erwartete ©etebrung ber alten ôeibitt ©mnia
3U111 ©briftentunt ausbleibt. Hber ©ottbelf labt mit unoer»
îeititbarem ©loblgcfalleit bie würbige ©reifin aud) oor bett
©itteit bes geliebten ©ertram ftanbbalten. „©las id) immer
war, bin idj, nodj iefct, unb ein attberes toerûe id) nidjt; was
meine ©äter gelobt, bem bleibe ich; treu." Unb Der greife
Hbt beugt fid) oor biefer ©efittnung unb bebentt fid) leinen
©ugenblid, bie ftanbljafte ôeibiit djriftlid) 3U begraben.

©liefen wir 311m Sdjlufc biefer un3ulänglidjen unb in
feinem Sinne erfd)öpfenben ©ergleid)ungen auf bas ©Sefent»

Iidje ber beiden groben ©läntter 3ttrild, fo werben wir fagen
fönnen: fie fiitb fidj, tiefer oertoanbt als es ben ©nfdjein bat
unb als fie allgemein gelten. 3n ihrer leiblichen unb feelifdjeit
©efunbljeit, bent beibbliitigen Demperament, bem offenen
©3elt» unb Datfadjenfinn, beut auf mannhaftes ©ingreifeit
unb ©titwirfen gerichteten Gebensmut, bem fittlidjen ©ruft
ihrer Ueberseugung, t'ur3, bent gansen menfdjlidjen ©baratter
nach finb fie S0I3 oon einem Stamm unb oerförpern aie»

ntannifdjes Sdjwei3ertum 001t 3ähefter, gebiegettfter Hrt. 3tt
feinem politifcben unb religiöfen Denfeit ift ©ottbelf ber
früher ©bgefchloffene, fertige, oon fremben ©inflüffen
weniger ©erübrte; Steiler, burdj, fein langes ©Sanbern,
Stidjen, Daften unb namentlidj burdj feine ausgebeljntc
Geftüre 311 freierem Untblid befähigt unb oielfeitiger gebildet,
madjt eine bewegtere innere ©ittwidlung bttrd) unb bleibt
in lebendigerer gübtung mit ben treibenben 3been der 3eit.
His fcl)affenbe Stünftler flehen fie beibe auf betn feften
©oben ber ©3irfliebfeit, insbefonDere bem ber SÜ>eimat, uitb
ftcllen ihre Didjtuttg — ©ottbelf ausfddiefeltdj, Steller mit
©usnabnten — in bett Dienft üoIfser3ieberifdjer Hufgaben,
©ottljelfs Dichtung fpringt mit ber ffiewalt eines Urquells
aus unerforfdjtem Schacht beroor; er hat toeber Sorbilber
nod) Sd)ttle nod) fiinftlerifcbe ©ruiibfäbe. ©r fdjafft aus
erfter S3anb, unbegreiflid) fi'tbn, ficher, in uttaufbaltfamer
Sülle, ohne Selbftfritif, halb ©ollfontmettes, halb llnooll»
fommenes. Steller ftebt auf ©ottljelfs S.djulteru, ber nichts
oon ihm empfangen ober lernen fonnte — der ©riitte S3ein»

ridj, Stellers ©rftlingstuerf, ift ein 3abr nach ©ottljelfs
Dob erfdjienen — unb ftrebt ihm nach' in ber liebeoolten
unb fräftigen ©eranfdjaulidjung heimatlidjett Gebens unb
in ber fittlidjen ©Sirfung auf feitt ©olf. ©Babrljeit, ©belidj»
feit, ©ebiegenbeit, ©flidjttreue finb aud) für iljn die Geit»
fterne des fittlidjen Gebens, bie er Dem Solfe weift. Unb
audj er, wie ©ottbelf, oerbittbet ben ©rnft feiner ©runb»
ftimmung mit beut föftlidjften Spiel des Rumors, ©ber er
oerftebt fidj beffer auf das ©efjeimnis rein fünftlcrifdjer
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ein geistlicher Schriftsteller so tolle Spässe gewagt wie er!
und wann einer mit solcher Geistesfreiheit den eigenen Stand
geschildert, bald in komischen und abschreckenden, bald in
würdigen und einnehmenden Pfarrergestalten!

Aber freilich, sein Beruf läuft ihm nach in seiner Schrift-
stellerei. Er kann das Predigen nicht lassen. Er ist zu wenig
bewußter Künstler, um mit seinen reichen Mitteln hauszu-
halten. Gottfried Keller ist ihm an künstlerischer Einsicht
und Stilgefühl weit überlegen. Dafür rückt seine Arbeit
langsam von der Stelle und kommt schwer zum Abschluß.
Sein literarisches Lebenswerk ist klein neben Totthelfs, be-
sonders, wenn man die längere Lebensdauer und größere
Muße in Betracht zieht, über die er gebot. Gotthelfs
Schaffen hat etwas Dämonisches, unheimlich Willenloses:
er steht wie im Bann einer Naturmacht, die über ihn ge-
bietet. „Sobald ich arbeite, so kömmt ein Geist in die Arbeit,
und dieser Geist ist mächtiger als ich," schreibt er an Ed.
Fueter: und an Karl Bitzius: „Ich habe durchaus keine
schriftstellerische Bildung: ich werde fortgerissen und so in
einen Zug hineingerissen, daß ich wenig mehr ändern kann.
Ich kann daher zu wenig planieren und ökonomisieren mit
Stoff und mit Worten:c."

Und so immer wieder, auch im Schlußwort zu Geld
und Geist: Er sei Untertan einem eigenen Geiste, der in
jeder Erzählung lebendig wird, sie leitet und schließt. „Der
Verfasser kann eine Erzählung beginnen, aber dieser Geist
ist es, der sich ihrer bemächtigt und sie gestaltet nach seinem
Willen." Ist diese Hilflosigkeit des schaffenden Genies in
Gotthelf gegenüber den kritischen Bedenken und Einwänden
nicht das sprechendste Zeugnis für den „Enthusiasmus", den
„schönen Wahnsinn", welchen die griechischen Philosophen
und Shakespeare als das Merkmal des großen Dichters
erkannten? Und wollte jemand, der dieses Geistes einen
Hauch verspürt, Gottheit als Moralisten dem Künstler ent-
gegenstellen?

Bleibt noch die Orthodoxie. Wer dieses Wort zu
Eotthelf in Beziehung setzt, kennt entweder Gotthelf zu
wenig oder versteht das Wort nicht. Orthodoxie, Recht-
gläubigkeit, an sich eher ein lobender als tadelnder Begriff,
wird heutzutage fast nur im Sinne von starrem Festhalten
an überlieferter Glaubenslehre, von unduldsamer Verur-
teilung jedes andern Glaubens gebraucht. Leider wird diese
starre „Rechtgläubigkeit" oft mit Gläubigkeit verwechselt.
Gotthelf war ein gläubiger Christ, aber kein „rechtgläubiger",
der sich im alleinigen Besitz der rechten Lehre glaubt
und diese rechte Lehre als die Hauptsache in der Religion
betrachtet. Ueber die Glaubenslehren der Kirche dachte er
für einen gläubigen Pfarrer seiner Zeit sehr frei. Man lese

das offene Bekenntnis in dem Brief an Amtsrichter Burk-
Halter vom 27. Oktober 1840: „Es gab eine Zeit." heißt
es da, „wo ich ein materieller Rationalist war, und noch
jetzt würden mich viele so nennen, wenn ich mit ihnen über
Vileams Esel und den Propheten Jonas, über die fleischliche
Zeugung Jesu, die Abfahrt zur Hölle und die Vorstellung,
als ob Jesus auf einer Wolke gen Himmel gefahren sei,

disputieren sollte." Er sei aber kein eigentlicher Rationalist:
wo bliebe da der Glaube, die Ahnung? Aber auch kein
Supernaturalist. Mit solchen möchte er kein einziges söge-
nanntes Wunder verfechten und mit ihnen bezeugen, es
müsse so sein, wie sie sagen, und könne nicht anders sein. Er
möchte sich eher einen Mystiker nennen. Die Wahrheit, sagt
er schließlich, entschleiere sich nicht, aber Christus sei die Brücke
zu ihr. Mit diesem Bilde gibt sich Eotthelf zufrieden. Ihm
ist die Religion ein Leben im Glauben, das Christen-
tum ein Leben in christlichem Glauben. Er kann, wie
er einmal in Geist und Geld ausführt, den Glauben und
die Ansichten und die Grundsätze und die Gefühle nicht
in verschiedenen Schubladen voneinander sortieren wie der
Kaufmann die Rosinen, Weinbeeren, Mandeln und den
Kaffee. „So wie ein wohlassortierter Jude soll es der Ehrist
nicht haben, es svll eins sein, d. h. nicht alles durcheinander...,

sondern einem schönen Baume gleich, wo aus lebendig ge-
wordenem Kerne die festen Wurzeln sprossen, schlank der
Stamm gen Himmel strebt, schattenreich und weit die Aeste
sich ausbreiten. Der Glaube ist das Wurzelgeflecht im christ-
lichen Herzen, entsprossen dem lebendig gewordenen Worte,
der Stamm ist des Lebens Wuchs, das den Himmel sucht,
die Aeste die einzelnen Verrichtungen, welche das Leben
fordert." Immer ist ihm das Leben der Prüfstein der
Frömmigkeit, und wenn er (wie in „Annebäbi Jowäger")
die Wahl hat zwischen einem rechtgläubigen, aber selbst-
gerechten und eigensüchtigen Vikari und einem ungläubigen,
aber aufopferungsfähigen Mediziner, so schlägt sein Herz
diesem entgegen. Und von seinem verstorbenen Bruder, der
die Naturwissenschaft zur Religion hatte, sagt der fromme
alte Pfarrer in derselben Erzählung: „Und doch war mein
Bruder selig ein Christ, wollte es aber nie glauben: ein
freundliches Kinderwort trieb ihm die Tränen in die Augen,
aber auch jede Schlechtigkeit ganze Fuder Blitze aus seinem
Munde: die Armen waren seine Kinder, und sein Leben bot
er alle Tage zum Opfer."

Und so galt dem gläubigen Eotthelf auch die Ueberzeu-
gungstreue des Heiden höher als die bloße „Rechtgläubigkeit"
des Christen. Mancher fromme Leser der „Gründung Burg-
dorss"wird sich über den Ausgang dieser Erzählung gewundert
haben, weil die erwartete Bekehrung der alten Heidin Emma
zum Christentum ausbleibt. Aber Gotthelf läßt mit unver-
kennbarem Wohlgefallen die würdige Greisin auch vor den
Bitten des geliebten Bertram standhalten. „Was ich immer
war, bin ich noch jetzt, und ein anderes werde ich nicht: was
meine Väter gelobt, dem bleibe ich treu." Und der greise
Abt beugt sich vor dieser Gesinnung und bedenkt sich keinen
Augenblick, die standhafte Heidin christlich zu begraben.

Blicken wir zum Schluß dieser unzulänglichen und in
keinem Sinne erschöpfenden Vergleichungen auf das Wesent-
liche der beiden großen Männer zurück, so werden wir sagen
können: sie sind sich tiefer verwandt als es den Anschein hat
und als sie allgemein gelten. In ihrer leiblichen und seelischen

Gesundheit, dem heißblütigen Temperament, dem offenen
Welt- und Tatsachensinn, dem auf mannhaftes Eingreifen
und Mitwirken gerichteten Lebensmut, dem sittlichen Ernst
ihrer Ueberzeugung, kurz, dem ganzen menschlichen Charakter
nach sind sie Holz von einem Stamm und verkörpern ale-
mannisches Schweizertum von zähester, gediegenster Art. In
seinem politischen und religiösen Denken ist Gotthelf der
früher Abgeschlossene, Fertige, von fremden Einflüssen
weniger Berührte: Keller, durch sein langes Wandern,
Suchen, Tasten und namentlich durch seine ausgedehnte
Lektüre zu freierem Umblick befähigt und vielseitiger gebildet,
macht eine bewegtere innere Entwicklung durch und bleibt
in lebendigerer Fühlung mit den treibenden Ideen der Zeit.
Als schaffende Künstler stehen sie beide auf dem festen
Boden der Wirklichkeit, insbesondere dem der Heimat, und
stellen ihre Dichtung — Gotthelf ausschließlich, Keller mit
Ausnahmen — in den Dienst volkserzieherischer Aufgaben.
Gotthelfs Dichtung springt mit der Gewalt eines Urquells
aus unerforschtem Schacht hervor: er hat weder Vorbilder
noch Schule noch künstlerische Grundsätze. Er schafft aus
erster Hand, unbegreiflich kühn, sicher, in unaufhaltsamer
Fülle, ohne Selbstkritik, bald Vollkommenes, bald Unvoll-
kommenes. Keller steht auf Gotthelfs Schultern, der nichts
von ihm empfangen oder lernen konnte — der Grüne Hein-
rich, Kellers Erstlingswerk, ist ein Jahr nach Gotthelfs
Tod erschienen — und strebt ihm nach in der liebevollen
und kräftigen Veranschaulichung heimatlichen Lebens und
in der sittlichen Wirkung auf sein Volk. Wahrheit, Ehrlich-
keit, Gediegenheit, Pflichttreue sind auch für ihn die Leit-
sterne des sittlichen Lebens, die er vem Volke weist. Und
auch er, wie Gotthelf, verbindet den Ernst seiner Grund-
stimmung mit dem köstlichsten Spiel des Humors. Aber er
versteht sich besser auf das Geheimnis rein künstlerischer
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gab in ihren braunen ©Sangen. SDlir Jdjien es par, als
wäre id) befonbers Sahn im Storb, benn uiel unb oft rief
fie mid) fdjnell ins Stiibdjeit unb gab mir ein (Ehadjeli ooll
füfee ©ible. (Erft uiel fpäter erfuhr ich, bafj bie fünf -anbeut
biefen ©orteil aud) genoffeit-hatten.

Ks tarnen nun herrlidje tuolfeniofe Dage unb mir ftreiften
uiel im Dal unb auf ben Söhen herum. Derjenige, ber et to a
in ber Sütte äurüdblieb, leiftete ber .Opporfutta ©efellfdj>aft.
©n einem foldjen ftillen ©adjmittag habe ich fie in ihrem
heimeligen Stiibdjen abgejeidjnet. „Das fäg=e=ne sunt oor,"
mahnte fie gleich, 3U ©egintt ber Sifcung, „toenn mer 's ©ilb
nit g'fallt, mad)4 3'©Iatt faput ." Das ©ilb ift benn
aud) tein Stunftftüd geroorben, aber fie hat es bod), nid)t
„taput" gemacht unb es mir als (Erinnerung getaffen.

Dpportuna tmadlfe uns aud) mit ber ©talerin betannt,
bie ben gan3en Sommer auf bet Slip mar unb unermiiblidj
malte. Die ©talerin aber mar bie (Güte felbft. Sie half
uns aus mit Stiffen unb Settftüden 3ur ©erbefferung unferes
Sägers unb Iub uns ein 311m Dorfen. So oerbradjten mir
benn in ihrer heimeligen, mit oielett farbenfrohen ©gu>a=
reiten gefdjmüdten Stube bie fd)önften ©benbe. (Einmal
harfte ©tar, ber feiner ^anborget rnegen allgemein nur
ber „Spielmann" genannt mürbe, fo muitberfdjiön, bah nad)
unb nad) bie gan3e Sennerinnenfdjar in ber Stube fidj oer»
fammelte. 3n aller Sreube erfdjien bann aud) nod) ber
©taler ©Ibert 001t ber S3odenfuIjre unb nuit rourbe resiiiert,
gefpielt, gefungeit unb getagt, bah es eine ©rt hatte. Soll»
gepfropft mar bie Stube, aber bie gaftfreuublid),e ©talerin
hief) alle roilltommen. ©ritten in einem Spiele, fpät am
©beitb, ging auf einmal bie Diire auf unb herein trat 30g»
haft ein tteines ©tägbelein, blicfte ängftlid) mit oerroeinteit
©euglein um fid), unb flüchtete fid) plöhlith laut fcfjreienb
iit beit Sdjoh feiner pflidjtoergeffenen ©tutter! Sdjnell eilte
bie ©tutter mit bem Stinbe heim, ihr folgten einige älter«
grauen, bie „Sungen" aber blieben nod) eine ©Seile bei=

farumen unb fangen meiter: „Sdjött ift bie 3ugettb ."
©it einem ©bettb gingen mir nad) ber nahen Soden»

alp, um ber fchönen ©manba, bie uns oon ben Ieht»
jährigen Serien nod) in befter (Erinnerung mar, einen ©efudj
311 madjen. 3u ihrem blihblattfeit Stübdjen empfing fie uns
mit ihren "Sreunbinnen. ©ntanba, bie Stönigin ber Sodenalp,
mar aber böfe auf mid). 3d) hatte näittlidj einmal in einer
3eitung etmas über fie uttb bie Sodettälpleriitnen gefdjrieben,

öpportuna.
©011 (Emil © a I m e r.

Opportuna ift bie fdjönfte unb luftigfte
Sennerin ber Daudjernalp. Die Saudjem»
alp aber ift' eine ber fdjönften ©Ipen bes

Sütfdjeittals. Ei od) über bem Dalgrunb
unb bent Särdjenmalb liegen grüne ©tattert,
iiberfät uoit grauen Selsblöden. Srei
fdjmeift ber ©lief uoit hier aus auf alle
bie höhnt ©erge ringsum; mächtig ragt
bas ©ietfdjhorn gegenüber empor. (Eng

aneinanbergefdjintiegt fiitb bie wenigen S3üt=

ten ber ©lp. (Eine nur hodt allein unb
£ötfd>cntaier-mäddjen. tül)tt ob einem Srisoorfpruttg, bie ©itfd)»

hütte. Uttb bort häuft im Sommer bie
Dpportuna, hütet unb nteltt ihre fünf Stühe, macht alle
Dage ein Heines Släsleiit unb fühe ©utter unb Iad)t unb

fingt habet ben gatt3en Dag. Unb toenn bu, lieber Cef er,
etma meinft, bie „luftigen Sennerinnen" leben nur noch, in
©cfdjidjten unb Ditoterliebem, fo irrft bu bidji fehr. Srob
uttb frei finbeft bu fie nod) jeht, mie in ber guten alten
3eit, brobeit auf ben ©Ipeit uott Sötfdjen.

Unfer fedjs 3ogeit ait einem fdjönett Sommernadjmittag
in bie ©itfdjbütte ein 3ur grohett Sreube ber Dpportuua.
©tit eingeftemmten ©ritten ftunb bie hübfehe, fdjlanfe ©Sah

liferin unter ber Süttentür unb mufterte neugierig ihre
Seriengäfte. Sdjalf unb Sumor blihteit aus ihren braunen
©ttgen, unb ba fie in ihrer ©atürlidjfeit nidjts oon Sdjeu
muhte, fpahtett mir halb miteinanber, wie alte ©efannte.
Xtnfere Stube mar balb eingerichtet; bie Stüdje teilten mir
mit ber Opportuna. Unb bas mar. ein ©lüd. ©Sie mand)»
mal muhte uns unfer Sdjuhettgel aus ber ©ot helfen, benn
allgiutal) unb oerlodeitb ftunbeit ©tildj, ©ible, ©nf'en unb
Stäfe auf ihrem ©hudjifdjaft. Die Dpportuua modjte uns
öleid) alle gut leiben. „Uf ei Sdjuh hand grab fädjs gärn
ghabet," fagte fie oft unb ladjfe ba3U, baf) es tiefe (Grübchen

$orm; fein ©efdjmad hat fid) an ben
heften ©tuftern ber Didjtung uitb ©ta»
Ierei, ait ben Sebensformen einer geiftig
hochftehenben ©efellfdjaft geläutert. (Er
fteht aud) int Schaffen als ftrenger ©id)=
ter über fiel) felbft unb feine ©Serie, fpär»
iidjer an 3«hl unb Umfang als bie
©ottbelfs, finb mit oerfdjwiubenben
©usnahtnen 311 lauter ©ieiftertoerien
gebiehen.

©Sir finb beibett fo tief 3U Danf oer»
pflidjtet, baf; uns alle Duft pergehett
follte, ben einen gegen ben anbeut aus»
3ttfpielett. ©tödjte bie SteIIer=ffiebenffeier
recht oiete oeraulaffen, etmas oott ber
Sdjulb, bie uns brticlt, an beit Didjier
ab3utragen uttb feilte ©Serie aud), bahitt
31t oerbreiten, too nod) fein Strahl aus
ihnen hingebrungett ift. ©3eld)e grofee,
fount erfafjte ©ufgabe für bie Sd)ule!
©tan rebet fich, fo gerne ein, Didjfer toie
Sieller lebten mirflidji in ihrem ©olfe!
(Eitle Däufdjung! toenn man unter Soif
nicht blof) bie mettigeit oerfteht, bie
höhere Sd)itlen befud)t hüben. Uttb bod)
ift es bes Didjfers Draum unb fdjönfte
Soffnun g gemefen, aud) ben (Geringen,
Srettblofen unb (Gelnechteten bas Dafein
311 erhellen.

Sernieber Iaht uns bringen,
Demütigen Seyens bringen
Sicht in ber ärmften Sütte ©acht!

Idl 'cVOKD vbll) KIÜV ZK9

vorkstrszse in Uippel (cöischeitt-U).

gab in ihren braunen Wangen. Mir schien es zwar, als
wäre ich besonders Hahn im Korb, denn viel und oft rief
sie mich schnell ins Stäbchen und gab mir ein Chacheli voll
süße Nidle. Erst viel später erfuhr ich, dass die fünf andern
diesen Vorteil auch genossen.hatten.

Es kamen nun herrliche wolkenlose Tage und wir streiften
viel im Tal und auf den Höhen herum. Derjenige, der etwa
iil der Hütte zurttckblieb, leistete der Opportuna Gesellschaft.
An einem solchen stillen Nachmittag habe ich sie in ihrem
heimeligen Stäbchen abgezeichnet. „Das säg-e-ne zum vor,"
mahnte sie gleich zu Beginn der Sitzung, „wenn mer 's Bild
nit g'fallt, mach-i z'Blatt kaput. ." Das Bild ist denn
auch kein Kunststück geworden, aber sie hat es doch nicht
„kaput" gemacht und es mir als Erinnerung gelassen.

Opportuna machte uns auch mit der Malerin bekannt,
die den ganzen Sommer auf der Alp war und unermüdlich
malte. Die Malerin aber war die Güte selbst. Sie half
uns aus mit Kissen und Bettstücken zur Verbesserung unseres
Lagers und lud uns ein zum Dorfen. So verbrachten wir
denn in ihrer heimeligen, mit vielen farbenfrohen Aqua-
rellen geschmückten Stube die schönsten Abende. Einmal
harfte Mar, der seiner Handorgel wegen allgemein nur
der „Spielmann" genannt wurde, so wunderschön, daß nach
und nach die ganze Sennerinnenschar in der Stube sich ver-
sammelte. Zu aller Freude erschien dann auch noch der
Maler Albert von der Hockeufuhre und nun wurde rezitiert,
gespielt, gesungen und getanzt, daß es eine Art hatte. Voll-
gepfropft war die Stube, aber die gastfreundliche Malerin
hieß alle willkommen. Mitten in einem Spiele, spät am
Abend, ging auf einmal die Türe auf und herein trat zag-
haft ein kleines Mägdelein, blickte ängstlich mit verweinten
Aeuglein um sich und flüchtete sich plötzlich laut schreiend
in den Schoß seiner pflichtvergessenen Mutter! Schnell eilte
die Mutter mit dem Kinde heim, ihr folgten einige ältere
Frauen, die „Jungen" aber blieben noch eine Weile bei-
sammen und sangen weiter: „Schön ist die Jugend ."

An einem Abend gingen wir nach der nahen Hocken-
alp, um der schönen Amanda, die uns von den letzt-
jährigen Ferien noch in bester Erinnerung war, einen Besuch

zu machen. In ihrem blitzblanken Stäbchen empfing sie uns
mit ihren Freundinnen. Amanda, die Königin der Hockenalp,
war aber böse auf mich. Ich hatte nämlich einmal iu einer
Zeitung etwas über sie und die Hockenälplerinnen geschrieben,

Opportuna.
Von Emil Bal m er.

Opportuna ist die schönste und lustigste
Sennerin der Lauchernalp. Die Lauchern-
alp aber ist eine der schönsten Alpen des

Lötschentals. Hoch über dem Talgrund
und dem Lärchenwald liegen grüne Matten,
übersät von grauen Felsblöcken. Frei
schweift der Blick von hier aus auf alle
die hohen Berge ringsum; mächtig ragt
das Bietschhorn gegenüber empor. Eng
aneiuandergeschmiegt sind die wenigen Hüt-
ten der Alp. Eine nur hockt allein und

Mlcheiitàr.màichen. kühn ob einem Felsvorsprung, die Gitsch-
Hütte. Und dort haust im Sommer die

Opportuna, hütet und melkt ihre fünf Kühe, macht alle
Tage ein kleines Käslein und süße Butter und lacht und
singt dabei den ganzen Tag. Und wenn du, lieber Leser,
etwa meinst, die „lustigen Sennerinnen" leben nur noch in
Geschichten und Tirolerliedern, so irrst du dich sehr. Froh
und frei findest du sie noch jetzt, wie in der guten alten
Zeit, droben auf den Alpen von Lötschen.

Unser sechs zogen au einem schönen Sommernachmittag
in die Gitschhütte ein zur großen Freude der Opportuna.
Mit eingestemmten Armen stund die hübsche, schlanke Wal-
liserin unter der Hüttentür und musterte neugierig ihre
Feriengäste. Schalk und Humor blitzten aus ihren braunen
Augen, und da sie in ihrer Natürlichkeit nichts von Scheu
wußte, spaßten wir bald miteinander, wie alte Bekannte.
Unsere Stube war bald eingerichtet; die Küche teilten wir
mit der Opportuna. Und das war ein Glück. Wie manch-
mal mußte uns unser Schutzengel aus der Not helfen, denn
allzunah und verlockend stunden Milch, Nidle, Anken unö
Käse mif ihrem Chuchischaft. Die Opportuna mochte uns
gleich alle gut leiden. „Us ei Schutz han-i grad sächs gärn
ghabet," sagte sie oft und lachte dazu, daß es tiefe Grübchen

Form; sein Geschmack hat sich an den
besten Mustern der Dichtung und Ma-
lerei, an den Lebensformen einer geistig
hochstehenden Gesellschaft geläutert. Er
steht auch im Schaffen als strenger Rich-
ter über sich selbst und seine Werke, spür-
licher an Zahl und Umfang als die
Gotthelfs, sind mit verschwindenden
Ausnahmen zu lauter Meisterwerken
gediehen.

Wir sind beiden so tief zu Dank ver-
pflichtet, daß uns alle Lust vergehen
sollte, den einen gegen den andern aus-
zuspielen. Möchte die Keller-Gedenkfeier
recht viele veranlassen, etwas von der
Schuld, die uns drückt, an den Dichter
abzutragen und seine Werke auch dahin
zu verbreiten, wo noch kein Strahl aus
ihnen hingedrungen ist. Welche große,
kaum erfaßte Aufgabe für die Schule!
Man redet sich so gerne ein, Dichter wie
Keller lebten wirklich in ihrem Volke!
Eitle Täuschung! wenn man unter Volk
nicht bloß die wenigen versteht, die
höhere Schulen besucht haben. Und doch
ist es des Dichters Traum und schönste
Hoffnung gewesen, auch den Geringen,
Freudlosen und Geknechteten das Dasein
zu erhellen.

Hernieder laßt uns dringen,
Demütigen Herzens bringen
Licht in der ärmsten Hütte Nacht!
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